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WIE WERDEN VERFOLGUNG, FLUCHT UND MIGRA-
TION ERINNERT? SZENISCHES VERSTEHEN IN INTER-
GENERATIONALEN FORSCHUNGSSITUATIONEN 

Lena Inowlocki 

Abstract: Wie über Migration, Verfolgung und Flucht zwischen Generationen in Familien erzählt und – 
szenisch – erinnert wird, kann Aufschluss über damit verbundene biographische und intergenerationale 
Leidenserfahrungen und Herausforderungen geben sowie über kollektive, zeitgeschichtliche, politische 
und institutionelle Dimensionen dieser Erfahrungen. Im Zentrum rekonstruktiver Sozialforschung steht da-
bei die Art und Weise, wie Geschehen und Erfahrungen erinnert, mitgeteilt und evaluiert werden; dabei 
kommt dichten Szenen in der Forschungssituation eine besondere Bedeutung zu. In intergenerationalen 
Interview- und Gesprächssituationen werden Forscher*innen, die sich auf offene Gesprächssituationen 
einlassen, in szenischer Form in Interaktionen und Aushandlungen involviert. Wie kann das in biographie-
analytischen und ethnographischen Vorgehensweisen der Forschung reflektiert werden, und wie kann es 
Bestandteil der sozialwissenschaftlichen Lehre sein? Literarische Darstellungen und Filme zu intergenera-
tionalen Perspektiven auf Verfolgung, Flucht und Migration können in der Forschung und in der Lehre für 
(selbst-)reflexives und szenisches Verstehen in der rekonstruktiven Sozialforschung sensibilisieren sowie 
dafür, wie wir „die eigene Geschichte“ verstehen können und im reflektierten Verhältnis dazu „die Ge-
schichte anderer“. 

Keywords: Rekonstruktive Sozialforschung, szenisches Verstehen, intergenerationale Interviewsituatio-
nen, sozialwissenschaftliche Lehre, „Born in Evin“ (Dokumentarfilm von Maryam Zaree 2019), Familien 
jüdischer displaced persons 

1. EINFÜHRUNG 

In ihrem ersten eigenen Film, dem eindrucksvol-
len Dokumentarfilm „Born in Evin“ (2019), geht 
die Schauspielerin Maryam Zaree als Regisseurin 
und als Protagonistin der Frage ihrer Geburt 
nach, die gleichzeitig auch die Frage nach den 
Auswirkungen der Verfolgung Oppositioneller 
des Khomeini-Regimes im Iran stellt.1 Dass sie 
1983 im Evin-Gefängnis für politische Gefan-
gene in Teheran geboren wurde, erfuhr sie erst 
als Jugendliche. Ihre Mutter, die mit ihr 1985 aus 
dem Iran nach Deutschland geflüchtet war, 

 
1 Dieser Beitrag geht zurück auf meinen Vortrag auf der Internationalen Fachtagung „Migration. Erinnern. Praktiken 
des Erzählens und Erinnerns in der Migrationsgesellschaft“ am 24.–25. Oktober 2019 an der Universität Zürich. Ich 
danke den Organisatorinnen Anna Schnitzer und Ellen Höhne für die sehr spannende Veranstaltung. Den Peer-Re-
viewer*innen dieses Beitrags möchte ich für ihre Kommentare und Fragen zu einer früheren Version danken. Den 
Studierenden in meinem online durchgeführten MA-Seminar „Erfahrungsdarstellungen von Verfolgung, Migration, ge-
sellschaftlichen Umbrüchen in rekonstruktiver Forschung, Filmen und Romanen“ im Sommersemester 2020 am Insti-
tut für Soziologie der Goethe-Universität Frankfurt danke ich für ihre Beiträge und weiterführenden Fragen. Danken 
möchte ich auch Maryam Zaree, Marcel Cohen, Alexandra Senfft und Ina Schaum, die sich an der online-Seminardis-
kussion zu ihren Arbeiten beteiligt haben. 

sprach mit ihr nicht darüber. Ihr Vater, der ge-
trennt inhaftiert gewesen war, erzählte ihr nach 
seiner eigenen späteren Entlassung und Flucht 
nach Deutschland über die Haftbedingungen 
und gab ihr seinen Asylantrag zu lesen; als Ju-
gendliche konnte sie beides zunächst kaum ver-
stehen und nachvollziehen. Schließlich, mit 
Anfang 30, unternahm sie den Versuch, sich der 
Frage nach den Umständen ihrer Geburt im Ge-
fängnis anzunähern. Wie zu Beginn ihres Films 
zu sehen ist, versucht sie wiederholt, ihre Mutter, 
Nargess Eskandari-Grünberg, Psychotherapeu-
tin und Politikerin der Grünen, nach den Umstän-
den der Haft und der Geburt im Gefängnis zu 
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fragen. Ihre Mutter ermutigt sie zu ihrem Film-
Vorhaben, es wird aber deutlich, dass sie das ih-
rer Tochter nicht erzählen kann. Eine enge Freun-
din ihrer Mutter, ebenfalls Psychotherapeutin, 
kritisiert ihr Vorhaben als zu aufwühlend und 
schmerzhaft. Maryam Zaree will schon aufgeben, 
auch weil vereinbarte Treffen und Gespräche ab-
gesagt werden. Sie wird aber von der Soziologin 
Chahla Chafiq bestärkt, ihre Fragen zu stellen; sie 
seien wichtig für sie selbst und als Fragen ihrer 
Generation, auch wenn ihre Mutter und andere, 
die inhaftiert waren, sich nicht in der Lage sehen, 
zu antworten. Über die Schwierigkeit bzw. zu-
meist sogar die Unmöglichkeit des Erzählens 
zwischen den Generationen in der eigenen Fa-
milie über Verfolgung, Inhaftierung und Folter, 
tauscht sie sich daraufhin mit Gleichaltrigen aus, 
die wie sie als Säuglinge und Kleinkinder mit ih-
ren Müttern inhaftiert waren. Sie nimmt an politi-
schen Versammlungen von Exil-Iraner*innen 
und ehemaligen politischen Gefangenen teil, die 
die Folter und Ermordung Zehntausender unter 
dem Khomeini-Regime anklagen und spricht 
über ihr Filmprojekt. Sie gibt den Leidenserfah-
rungen und dem Protest der Regime-Gegner*in-
nen und ihrer Zeugenschaft öffentlichen Raum.  

„Born in Evin“ gibt wichtige Impulse für die sozi-
alwissenschaftliche Forschung und Lehre zu den 
Auswirkungen von Verfolgung, Flucht und Mig-
ration auf die Betroffenen ebenso wie auf die jün-
gere Generation ihrer Familien und hebt die 
Bedeutung von öffentlicher und politischer The-
matisierung hervor. In einem Seminar zu Erfah-
rungsdarstellungen von Verfolgung, Migration 
und gesellschaftlichen Umbrüchen hat der Film 
eine emotionale und reflektierte Auseinanderset-
zung mit den Leidenserfahrungen ermöglicht, zu 

 
2 Das zeigen die schriftlichen und mündlichen Beiträge der Seminarteilnehmer*innen auf eindrucksvolle Weise. Wäh-
rend der Corona-bedingten interaktionsarmen Kommunikation der Online-Lehre im Sommersemester 2020 kam der 
persönlichen Auseinandersetzung mit diesem Film für die Teilnehmer*innen des MA-Seminars „Erfahrungsdarstellun-
gen von Verfolgung, Migration, gesellschaftlichen Umbrüchen in rekonstruktiver Forschung, Filmen und Romanen“ (am 
Institut für Soziologie der Goethe-Universität Frankfurt) eine besondere Bedeutung zu, vor allem auch deshalb, weil 
Maryam Zaree von ihrer Arbeit am Film erzählte und Eindrücke und Fragen mit Gruppen Studierender besprach. 
3 In ihrem Film bezieht sich Maryam Zaree auch auf Fragestellungen und Konzepte der Forschung, die ihr Stiefvater, 
der Psychoanalytiker Kurt Grünberg, als „szenische Erinnerung“ der Verfolgung in der Schoa untersuchte, die das Er-
littene, das nicht zur Sprache gebracht werden kann, durch die symbolische Interaktion in dichten Szenen vermittelt 
versteht (Grünberg 2016).  
4 In einem späteren Forschungsprojekt zu älteren und jüngeren Generationen in Familien von Arbeitsmigrant*innen 
war ich dann schon nicht mehr überrascht, als Paare (Ehepaare oder Eltern und Kinder) gemeinsam interviewt werden 
wollten (Inowlocki 2013b).  

denen eine biographische oder familienge-
schichtliche Nähe der Seminarteilnehmer*innen 
bestand oder auch eine zunächst mehr oder we-
niger große Distanz aufgrund eigener und fami-
liengeschichtlicher Positionierung.2 In der 
Auseinandersetzung wurde immer wieder auf 
einzelne Szenen des Films Bezug genommen, 
die für die Seminar-Teilnehmer*innen einen kon-
trastiven Vergleich zum eigenen familienge-
schichtlichen Herkunftswissen nahelegten. 
Dabei wurde nach möglichen Gemeinsamkeiten 
und nach Differenzen gefragt. Eine Annäherung 
an die „eigene“ Geschichte und an die „anderer“ 
kann durch Szenen möglich werden. Dazu 
möchte ich zunächst kurz auf die Begriffe 
„Szene“ sowie „szenisches Verstehens“ einge-
hen.3 

Auf die Bedeutung von Szenen und szenischem 
Verstehen war ich viele Jahre vor diesem Semi-
nar durch meine Forschung zu drei Generationen 
in Familien jüdischer displaced persons gekom-
men, in Forschungssituationen, an denen sich – 
für mich unerwartet – jeweils zwei Generationen 
beteiligten. In intergenerationalen Interview- und 
Gesprächssituationen wurde ich teilweise in die 
innerfamiliären Darstellungsaktivitäten und Aus-
handlungsprozesse involviert.4 Im Seminar des 
Sommersemesters 2020 beschäftigten wir uns 
nicht mit diesen Forschungsprojekten. Aber 
durch die Seminardiskussion dachte ich wieder 
stärker an einige Szenen während meiner oben 
genannten Forschung. Es fiel mir nicht leicht, 
meine damaligen ethnographischen Protokolle 
zu den Interviewsituationen wieder zu lesen; ich 
fand mich konfrontiert mit meinen Vorannahmen 
und meiner begrenzten Offenheit gegenüber 
Sichtweisen meiner Interviewpartner*innen. 
Neuere Perspektiven auf biographieanalytische 
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und ethnographische Forschung haben mich bei 
meinem re-reading begleitet, auf das ich im wei-
teren Verlauf eingehen möchte. 

2. SZENE UND SZENISCHES VERSTEHEN 

Eine Szene „kondensiert den Verlauf des Ge-
schehens in besonders prägnanten Abschnitten 
[…] als eine gestalthaft abgegrenzte, herausge-
hobene Handlungssequenz zwischen mehreren 
Personen“ (Wolf 2014, 935). Sie markiert in ihrer 
Bedeutungszumessung durch die Inter-
viewpartner*innen als exemplarisches symboli-
sches Geschehen über die Situation hinaus eine 
besondere Geltung.  

Das ursprüngliche Konzept der Szene ist ein lite-
rarisches und geht auf das griechische Theater 
zurück; die „Skene“ war das Bühnenhaus, „auf 
und vor dem die Schauspieler und der Chor auf-
traten“ (ebd.). Zu Beginn meiner Untersuchung 
zu drei Generationen in Familien jüdischer dis-
placed persons Ende der 1980er-Jahre gab es 
kaum qualitativ-interpretative soziologische For-
schung zur Bedeutung von Generationenbezie-
hungen. Umso wichtiger waren literarische 
Darstellungen von Generationenbeziehungen 
migrierter Familien in ganz unterschiedlichen 
globalen Kontexten.5 Auch weiterhin gehe ich 
davon aus, dass in Romanen und Filmen zentrale 
Themen und Erfahrungsdimensionen in einer 
Dichte und Komplexität, die für die eigene Sensi-
bilisierung als Forscher*in für ein szenisches Ver-
stehen von Interaktionen und Dialogen von 
großer Bedeutung sein kann, zum Ausdruck 
kommen, bevor sie in die Forschung Eingang fin-
den. Szenisch werden insbesondere Leidenser-
fahrungen zum Ausdruck gebracht, die nicht 
beschreibbar und nicht thematisierbar sind (Bar-
On 1999).  

Fritz Schütze beginnt seinen Aufsatz zu „Ver-
laufskurven des Erleidens in der interpretativen 
Soziologie“ mit einer Analyse von Franz Kafkas 
„Prozess“: „[W]eil Kafka eine wesentliche Klasse 

 
5 Die chinesisch-amerikanische Schriftstellerin Maxine Hong Kingston beschreibt in ihrem autobiographischen Roman 
„The Woman Warrior“ (1976), wie ihre in China aufgewachsene Mutter die einzelnen Zimmer des Hauses in Los 
Angeles mit bestimmten Gesten, Verrichtungen und Formeln spirituell reinigt. Sie selbst steht als kulturelle Analpha-
betin daneben; ihre Mutter habe ihr nie etwas erklärt, was wichtig war. Es ließe sich sagen, dass ihre Mutter die sym-
bolischen Handlungen, die im Einwanderungsland keinen Sinn ergeben und erklärt werden müssten, als 
Gebrauchswissen fortführt; durch Erklärungen würden sie aber gerade ihren Sinn als Gebrauchswissen verlieren, das 
ja durch die dazu gehörenden Handlungen anschaulich gemacht und durch weitere Praxis selbstverständlich wird. 

von sozialen Prozessen in seinen Werken litera-
risch verdichtet dargestellt hat, die in der Sozio-
logie gewöhnlich nur am Rande bedacht oder z. 
T. gar theoretisch ausgeblendet wird“ (2016, 
123). Während die interpretative Soziologie sich 
in erster Linie auf handlungstheoretische Überle-
gungen zur Analyse gesellschaftlicher Verhält-
nisse bezog, wurden Erleidensprozesse 
weitgehend aus der Theoriebildung und For-
schung ausgeblendet. Die „fragilitätssensible 
Sicht der sozialen Realität“ (Schütze 2016, 140) 
und die Bedeutung eines tiefergehenden szeni-
schen Verstehens (ebd., 117) entstanden erst 
mit der erhöhten Aufmerksamkeit für Situationen 
längerfristigen biographischen und kollektiven 
Verlusts von Erwartungssicherheit und Planbar-
keit, wie im Fall schwerer chronischer Erkrankung 
(Strauss et al. 1985).  

Welche Bedeutung wird in der Darstellung dem 
Einzelfall gegeben, dem Nachvollziehen der sub-
jektiven Erfahrungsdarstellung und Reflektion 
unter sich verändernden gesellschaftlichen Ver-
hältnissen sowie den eigenen Handlungsmög-
lichkeiten im Verhältnis zu Leidenserfahrungen 
und Verletzbarkeiten? Die Biographieforschung 
sieht darin die Grundlage einer kritischen Theo-
riebildung (Apitzsch 2018). 

Traumatische Ereignisse im Zuge von Flucht und 
Verfolgung sowie Leidenserfahrungen im Migra-
tionsprozess treffen aus psychoanalytischer 
Sicht auf ein sehr individuelles Situationsver-
ständnis und sehr spezifische Versuche, „die pa-
thogenen Situationsfaktoren zu überwinden oder 
sie […] ‚aufzuheben‘ – in der dreifachen Bedeu-
tung dieses Wortes von ‚außer Kraft setzen‘, 
‚überschreiten‘ und ‚aufbewahren‘“ (Fischer/Be-
cker-Fischer 2013, 28). Dies entspricht auch ei-
ner biographietheoretischen Sicht auf das 
Subjekt, das seine Handlungsorientierung zu er-
halten und wiederzuerlangen versucht, wenn 
eine Situation eintritt, die es gefährdet, verletzt, 
demütigt und seiner Verletzbarkeit preisgibt. Das 
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Wiedergewinnen einer Handlungsorientierung 
kann damit verbunden sein, das verletzende, 
traumatisierende Geschehen zur Sprache zu 
bringen. Aber der Umkehrschluss, das leidende 
Subjekt könne die Folgen der Traumatisierung 
nur durch Verbalisieren außer Kraft setzen, ist 
unbegründet und unethisch. Dieser bürdet die 
Verantwortung, das eigene Leiden zu beenden, 
der oder dem Einzelnen auf, obwohl es auf die 
Reaktionen anderer, auf Öffentlichkeit und Politik 
ankommt, um eine Diskursveränderung einzulei-
ten und damit eine mögliche Besprechbarkeit 
und Beschreibbarkeit.  

Wichtig ist die erhöhte Aufmerksamkeit für un-
terschiedliche Formen des Andeutens, markier-
ter Auslassungen oder beredten Schweigens, 
die szenisch nachvollziehbar machen, wie ver-
sucht wird, im Erleidensprozess Handlungsori-
entierung zu gewinnen. So können wir die 
subjektiven Anstrengungen verstehen, die bio-
graphischen, innerfamilialen und transgeneratio-
nalen Auswirkungen der belastenden oder 
traumatischen Situation „aufzuheben“. Ellen 
Reinke spricht von einem „szenischen Blick“ Sig-
mund Freuds auf das Arzt-Patienten-Verhältnis 
(Reinke 2013, 47). Aber auch das symbolische 
Handeln eines kleinen Kindes, des anderthalb-
jährigen Enkels von Freud, den er dabei beo-
bachtet, wie er eine Garnrolle aus seinem Bett 
wirft und sie wieder hereinholt, begleitet von „o-
o-o“ (fort) und dann freudigem „da“, versteht die-
ser als kindliche Inszenierung der wiederholten 
Situation, dass die Mutter aus dem Zimmer geht 
und zurückkommt, wann sie will: „[E]s war dabei 
passiv, wurde vom Erlebnis betroffen und bringt 
sich nun in eine aktive Rolle, indem es dasselbe 
[…] als Spiel wiederholt“ (Freud 1920, 14). Der 
Verlusterfahrung wird eine Gestalt gegeben. In 
Alfred Lorenzers Begriff des „szenischen Verste-
hens“ erschließt sich die Konstitution von Subjek-
tivität durch sinnlich-symbolische 
Interaktionsformen, später durch „Wünsche, 
Sehnsüchte und Phantasien, […] die zu einem 
großen Teil nie vollends in Sprache eingehen 
werden“ (Lorenzer/Görlich 2013, 149).  

3. SZENEN IM FOKUS DER REKONSTRUKTI-
VEN FORSCHUNG  

Um Auswirkungen von Verfolgung, Flucht und 
Migration zu verstehen, sind Offenheit und Sen-
sibilität der Forscher*innen dafür, was sich in der 
Interviewsituation entfaltet, notwendig und stel-
len zugleich eine Herausforderung dar. Für eine 
ethnographische Haltung der teilnehmenden 
Beobachtung oder beobachtenden Teilnahme 
und die (Selbst-)Reflexion ist szenisches Verste-
hen hilfreich. In Szenen werden unter anderem 
Positionierungen, Widersprüche und Konflikte 
aufgezeigt und verhandelt. Filme und Literatur 
können zu einer Sensibilisierung der Forscher*in-
nen für das Verstehen von Szenen beitragen, ge-
rade auch in Bezug auf politische Dimensionen 
der Migrationserfahrungen und deren intergene-
rationale Besprechbarkeit im Verhältnis zu öf-
fentlicher Thematisierung (Bar-On 1999).  

Eine rekonstruktive Sozialforschung kann die Er-
fahrungen geflüchteter Menschen und ihre Er-
fahrungsreflexion nachvollziehen und diesen 
Raum geben. Die Voraussetzung dafür auf Sei-
ten der Forscher*innen ist eine erhöhte Bereit-
schaft, sich über die Arbeitsbündnisse mit ihren 
Forschungssubjekten – als Forschungspartner-
*innen – immer wieder im Klaren zu werden: 
Welches sind unterschiedliche, welches geteilte 
Interessen in der Forschungssituation und am 
Forschungsprojekt? Welche Asymmetrien be-
stehen zwischen den an der Forschungssituation 
Beteiligten – auf Seiten der Forschungssubjekte 
sowie zwischen ihnen und den Forscher*innen? 
Wie werden unterschiedliche Interessen ausge-
handelt und inwiefern wird zwischen ihnen ver-
mittelt? 

Als eine methodologische Konsequenz der inter-
sektionalen Ungleichheiten zwischen For-
schungssubjekten und Forscher*innen sollte die 
Forschungssituation an die Wünsche oder Be-
dürfnisse der Forschungssubjekte angepasst 
werden, beispielsweise in Hinblick darauf, ob es 
Einzelgespräche gibt oder mehrere Familienmit-
glieder oder auch andere Personen des sozialen 
Umfeldes anwesend sind und auf unterschiedli-
che Weise teilnehmen. In den Interaktionen der 
Beteiligten lassen sich – zumeist erst während 
der Analyse – signifikante Szenen erkennen.  
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4. DIE EIGENE FAMILIENGESCHICHTE UND 
DIE ANDERER: EINE FILMISCHE SZENE 

Forscher*innen sind in intergenerationalen For-
schungssituationen in Familien besonders invol-
viert, weil die eigene Familiengeschichte 
ebenfalls relevant ist. Gleichzeitig wird die eigene 
Familiengeschichte nur selten zum Anlass ge-
nommen, am Besonderen des Einzelfalls das All-
gemeinere zu diskutieren. Die Arbeiten von 
Marianne Hirsch (1997) und von Eva Hoffmann 
(1991) sind eindrucksvolle Ausnahmen.6 Hinge-
gen thematisieren viele Romane die Erinnerung 
an die eigene Kindheit und verbinden sie mit der 
Geschichte der Eltern und Großeltern (z. B. Zeni-
ter 2017; Stanišić 2019). Auch in diesen Fällen 
geht die Suchbewegung von der jüngeren Gene-
ration aus, um die Geschichte der Verfolgung, 
Flucht und Migration der Familie zu verstehen 
und darüber die Involvierung in kollektive Ereig-
nisse.  

Am Beispiel der Überlegungen von Evgenia 
Gostrer (2019) zu ihrem Knet-Animationsfilm 
„Kirschknochen“ können wir nachvollziehen, wie 
„Szenen […] aus Details gestaltet“ werden (Buch-
holz 2019, 415). Wie sie schreibt, hatte sie ihre 
Eltern gebeten, ihr die Geschichte ihrer Migration 
als „Kontingent-Flüchtlinge“ aus der ehemaligen 
Sowjetunion nach Deutschland zu erzählen. Die 
Eltern weigerten sich, standen aber eines 
Abends vor ihrer Tür, mit den Dokumenten zur 
Aus- und Einwanderung. Ihr Vater hatte seine 
Gitarre mitgebracht. An diesem einen Abend er-
zählten beide Eltern und sie konnte Tonaufnah-
men machen. In ihrem Knet-Animationsfilm 
hören wir den O-Ton ihrer Eltern und sehen ei-
nige der Dokumente im Ablauf einer Szene, in 
der ihre Eltern mit dem Auto eine Tiefgarage ver-
lassen. Dazu schreibt Gostrer:  

Durch die Konzentration auf bestimmte 
Erzählungen/Legenden der Familiengeschichte, 
werden andere, unangenehme ausgeblendet 

 
6 Noch seltener scheint es zu sein, dass Interviews mit den eigenen Eltern geführt und analysiert werden. Die Anthro-
pologinnen Alisse Waterston und Barbara Rylko-Bauer interviewten in ihrer „intimen Ethnographie“ jeweils einen  
Elternteil: Waterston ihren jüdisch-polnischen Vater, der vor der Schoa nach Argentinien ausgewandert war, und 
Rylko-Bauer ihre christlich-polnische Mutter, die in Auschwitz inhaftiert war und als Ärztin mit einem jüdischen Arzt 
und einer jüdischen Krankenschwester zusammen arbeitete. Später emigrierte sie in die USA. Waterstons Vater emi-
grierte vor dem Holocaust nach Kuba, dann in die USA und nach Puerto Rico. Beide Forscherinnen konnten in diesem 
gemeinsamen Projekt die komplexe Beziehung, Distanz und Nähe zu ihren Eltern regulieren, indem sie diese fortlau-
fend miteinander reflektierten (Waterston/Rylko-Bauer 2007). 

oder verkürzt. Als Fragende möchte ich zwar 
etwas erfahren, fürchte mich aber zugleich 
davor, möchte die Eltern beschützen und für 
mein Verhalten Anerkennung bekommen. 
Gleichzeitig versuche ich das Diffuse, das 
Unausgesprochene an die Oberfläche zu 
bringen, natürlich aus egoistischen Gründen, 
aber auch weil ich glaube, dass meine Eltern 
sonst niemandem ihr Leben in dieser Form 
erzählen würden. Die gewählte Rahmung durch 
die Ausparkszene [in der Tiefgarage] ist 
notwendig, um die Zweierbeziehung zu 
illustrieren. Die Darstellung zweier Menschen, 
die einander lieben, und deren Beziehung nicht 
ausgehandelt, sondern basierend auf 
gemeinsam durchlebten Jahren und Erfahrungen 
in bestimmten Situationen ganz ohne Worte 
funktioniert, war mein Ziel. […]  

Mir schien die Situation in der Parkgarage aus 
mehreren Gründen aber besonders passend. Ein 
Grund hierfür ist, dass meine Eltern tatsächlich 
jedes Mal, und das nun schon seit 40 Jahren, 
genau auf diese Art und Weise ausparken und 
einparken, und mein Vater sich niemals ohne 
meine Mutter ans Steuer setzt. Ein weiterer 
Grund ist, dass das Ausparken eines Autos, eine 
Tiefgarage, ein Paar, das die Aufgaben bei einer 
bestimmten Tätigkeit aufteilt, ein sehr bildhafter 
Weg für die Darstellung einer wechselseitigen 
Beziehung zweier Menschen ist. Diese zwei 
Menschen sind das Grundgerüst – in diesem Film 
und stellvertretend für viele biografische 
migrantische Erzählungen. […] Und schließlich 
verbergen sich für mich in der Tiefgarage und im 
Akt des Ausparkens und des Nachoben-
Kommens sehr viele Metaphern und poetische 
Bilder: die Tiefgaragentür, die ganz langsam 
aufgeht und einen unversperrten Blick entfaltet, 
eine rote Säule, die immer und immer wieder 
umschifft werden muss, um heil weiter zu 
kommen, andere Autos, die im Weg sind und 
möglichst unbeschadet bleiben müssen, die 
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Projektion in Rückspiegeln, das Mitgehen des 
anderen Menschen beim Hin und Her im 
Labyrinth, das zwar ganz vertraut zu sein scheint 
und doch voller Gefahren ist. 

Die Transformation als Übergangsform von einer 
Sequenz in die andere ist notwendig, um die 
Fluidität der Erinnerung aber auch der Ereignisse 
darstellen zu können. Das Unscharfmachen der 
Fotos war Zufall und Absicht in einem. Die 
Unschärfe gibt den Fotos einen nichtgreifbaren 
Eindruck – sie verschwinden schnell und 
unerwartet, man schafft es gerade noch, etwas 
zu erkennen. So wie es manchmal mit 
Erinnerungen ist. Doch damit gleite ich auch auf 
eine gewisse Weise noch weiter in die 
Unsichtbarkeit, die ich zu bekämpfen versuche. 
Ich versuche dem Wunsch meiner Eltern nach 
Unsichtbarkeit zu entsprechen und gleichzeitig 
ihre Geschichte und Erzählung und somit die 
Erzählung von vielen anderen Eltern sichtbar zu 
machen.  

Die gewählte Technik ist eine Kraftinvestition, ein 
Bemühen alles zusammen zu bringen, was 
zusammen gehört – die gelebte Wirklichkeit, die 
widersprüchlichen Erinnerungen mehrerer 
Familienmitglieder, zeithistorische Dokumente. 
Die Kraftinvestition ist notwendig – ganz konkret 
und im übertragenen Sinne. Konkret, um die 
unterschiedlichen Materialitäten zusammen zu 
halten, im übertragenen Sinne, um etwas zu 
verstehen und verständlich zu machen. 

Die sehr unterschiedlichen filmischen Annähe-
rungen von Gostrer und Zaree an die eigene Fa-
miliengeschichte als Teil einer kollektiven 
Geschichte sensibilisieren uns für Szenen, in de-
nen Interviewpartner*innen nach ihrer Flucht, 
nach belastenden Migrationserfahrungen (noch) 
keine Worte finden und das mit Gesten, Hand-
griffen und der Handhabung von Objekten, die 
eine Praxis enthalten, uns zu verstehen geben 
(vgl. auch Schnitzer in diesem Themenheft). 

 
7 Zwischen 1945 und 1948 befanden sich in den alliierten Besatzungszonen in Deutschland, Österreich und Italien 
ungefähr 300.000 jüdische displaced persons (siehe Grossman 2012, 217). Einem Teil von ihnen war es nicht möglich, 
ihre Auswanderungspläne umzusetzen. Sie wurden Mitglieder jüdischer Nachkriegsgemeinden westeuropäischer 
Städte. 

5. DREI GENERATIONEN IN JÜDISCHEN DIS-
PLACED-PERSONS-FAMILIEN: SZENEN IN 
DER FORSCHUNGSSITUATION 

Ende der 1980er- bis Mitte der 1990er-Jahre bat 
ich Frauen der älteren, mittleren und jüngeren 
Generation, mir ihre Lebensgeschichte zu erzäh-
len, gerade auch in Hinblick auf Kontinuitäten 
und Veränderungen zwischen den Generationen 
in ihren Familien. Meine Untersuchung galt den 
weiblichen Familienmitgliedern, da Traditions-
vermittlung in der häuslichen Sphäre seit der Mo-
derne als Aufgabe der Frauen gesehen wird. Die 
Erfahrungsdarstellungen der älteren Frauen gin-
gen zurück bis in ihre Kindheit und Jugend in un-
terschiedlichen jüdischen Herkunftskontexten in 
Polen in den 1920er- bis 1930er-Jahren und auf 
ihre Verfolgung während der Schoa. Sie kamen 
als jüdische displaced persons in die westeuro-
päischen Nachkriegsgemeinden von Antwerpen, 
Amsterdam und Frankfurt am Main. Dort wurden 
die Frauen der mittleren Generation in den spä-
ten 1940er- bzw. 1950er-Jahren und deren 
Töchter in den 1970er- bis 1980er-Jahren gebo-
ren.7 

Ich ging der Frage nach, wie und auf welche 
Weise sich die Verfolgung in der Schoa, die Zer-
störung der jüdischen Lebenswelten in Polen 
und das Leben mit nicht realisierten Auswande-
rungsplänen auf die älteren und jüngeren Gene-
rationen auswirkten und wie die 
Familienmitglieder darüber kommunizierten. 
Vergleichbar zu Zarees Suche nach Antworten 
musste ich damals erst herausfinden, wie ich fra-
gen konnte, da viele Erinnerungen zu belastend 
waren, um sie erzählen zu können. Ich fragte also 
nach der Vermittlung und Veränderung von Tra-
ditionen in der Familie. Es stellte sich heraus, 
dass in vielen Familien die jüngere Generation 
eine religiöse Orientierung neu initiierte und in-
tensivierte, während die Großeltern und Eltern 
sich nach der Schoa davon entfernt hatten. Es 
stellte sich auch heraus, dass die Großeltern und 
in einigen Fällen auch die Eltern nicht über ihre 
eigene Verfolgung in der Schoa mit der jüngeren 
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Generation sprachen, da dies mit einer zukunfts-
orientierten Familienatmosphäre nicht vereinbar 
schien (ganz ähnlich wie in „Born in Evin“). Die 
nicht realisierte Auswanderung der älteren Ge-
neration nach 1945 blieb als Projekt der jeweils 
jüngeren Generation bestehen.  

Die Bedeutung und Ausübung der Religion war 
nach dem Krieg noch lange untrennbar mit der 
unermesslichen Trauer der Eltern verknüpft. Jede 
rituelle Handlung, jeder Feiertag erinnerte an das 
Zuhause, das ihnen genommen, und die vielen 
Angehörigen, die ermordet worden waren. So 
unausgesprochen die Geschichten der Verfol-
gung blieben, die der eigenen und die der Fami-
lienangehörigen, so ausdrucksvoll übertrugen 
sich Verzweiflung und Trauer in die Gesten der 
von zu Hause vertrauten Traditionspraxis der äl-
teren Generation. Ihre in der Nachkriegszeit ge-
borenen Töchter entfernten sich in vielen Fällen 
von der Traditionspraxis. Mit Blick auf ihre eige-
nen Kinder lag ihnen ab den 1980er-Jahren dann 
aber an einer Weiterführung einer Zugehörigkeit 
zum Judentum in einem mehrheitlich nichtjüdi-
schen Umfeld.  

Ende der 1980er-Jahre setzte eine Dynamik der 
Re-Traditionalisierung ein – wie auch in globaler 
Hinsicht in unterschiedlichen Religionen –, in den 
von mir untersuchten Gemeinden zunächst und 
hauptsächlich in Antwerpen, durch eine Intensi-
vierung religiösen Schulunterrichts und religiö-
sen Praktizierens sowie einer strikteren 
Auslegung der Geschlechtertrennung. Aber auch 
in Amsterdam und in Frankfurt führte sie in den 
Familien der jüdischen displaced persons zu in-
tergenerationellen Auseinandersetzungen und 
Aushandlungsprozessen. Die Bedeutung von 
Religion als Wissen und Praxis veränderte sich 
durch den Schulunterricht, sie sollte nicht mehr 
an der Elterngeneration orientiert und auch nicht 
durch die persönliche Erinnerung an die Verfol-
gung in der Schoa geprägt sein, sondern in Hin-
blick auf ein konstruktives und 
zukunftsorientiertes Familienleben neugestaltet 
werden.  

Für die mittlere Generation, also die Kinder der 
displaced persons, war die Erfahrung des religi-
ösen Ritus – praktiziert, aber nicht erklärt – auf 
unbestimmte, nachdrückliche Weise mit der Ver-
folgung ihrer Eltern in der Schoa verknüpft, die 

immer im Raum stand, auch wenn nur in Andeu-
tungen darüber gesprochen wurde. Eine ältere 
Frau, die die Schoa überlebt hatte, da sie sich als 
Christin ausgegeben hatte, war verzweifelt dar-
über, dass sie nur einzelne Familienmitglieder 
hatte retten können und nicht alle. Im Interview 
sagte sie, sie und ihr Mann hätten nicht über die 
Verfolgung gesprochen, um die Kinder zu scho-
nen. Ihre um 1950 in Frankfurt geborene Tochter, 
die beim Interview mit ihrer Mutter dabei sein 
wollte, kommentierte: „Ihr habt immer darüber 
gesprochen“ (Inowlocki 2013a). 

Wie in dieser Familie wurde meine Fragestellung 
auch in vielen anderen Familien zumeist von den 
Frauen der mittleren Generation, der auch ich an-
gehöre, aufgegriffen. Sie entschieden, gemein-
sam mit ihren Müttern sowie auch gemeinsam 
mit ihren Töchtern interviewt zu werden und 
übernahmen in einigen Fällen die Rolle der Inter-
viewerinnen, um danach zu fragen, was sie 
schon immer voneinander wissen wollten oder 
wofür sie Bestätigung suchten. In diesen Inter-
viewsituationen kam es zu dichten Szenen, die 
auf exemplarische und hervorgehobene Weise 
gegenseitige Beziehungen, relevante und strit-
tige Themen, Paradoxien und Widersprüche 
zum Ausdruck brachten. Als Interviewerin war 
ich auf unterschiedliche Weise involviert. Bei der 
Analyse meiner Interviews haben mich diese 
Szenen besonders beschäftigt. Wenn ich heute, 
lange nach der Durchführung der Interviews An-
fang der 1990er-Jahre, meine damaligen ethno-
graphischen Protokolle zu den 
Interviewsituationen lese, verstehe ich einige der 
Szenen anders oder sehe Aspekte darin, die ich 
heute auf andere Weise interpretieren würde. Es 
wird deutlich, dass Szenen in Interviewsituatio-
nen einen Bedeutungsüberschuss beinhalten, 
der noch lange in uns weiterarbeitet. 

6. WIE SOLL ERINNERT WERDEN: ZWI-
SCHEN DEN GENERATIONEN EINER FAMILIE 
IN AMSTERDAM 

So denke ich immer noch über Interview-Situati-
onen in einer Familie in Amsterdam nach. Frau 
Neumann und ihr Mann engagierten sich für eine 
orthodoxe jüdische Schule, die ihre siebzehn und 
fünfzehn Jahre alten Töchter, Daphne und Nurith, 
besuchten. Die Töchter erzählten mir im Inter-
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view, dass sie in ihren Mädchenklassen von Leh-
rern, die Jungenklassen aber nicht von Lehrerin-
nen unterrichtet werden könnten. Als ich 
nachfragte, wieso das so sei, riefen sie ihre Mut-
ter zum Interview dazu. Eine relativ Außenste-
hende wie ich würde gerade das 
Selbstverständliche nicht verstehen können, weil 
ihr offensichtlich die Grundlagen, vielleicht auch 
die Bereitschaft dafür fehlten. Mein Nicht-Ver-
stehen hing in der Tat damit zusammen, dass ich 
es erklärungsbedürftig fand, wie sich die Ge-
schlechterverhältnisse und insbesondere auch 
die Geschlechtertrennung in der neuen Orthodo-
xie entwickelt hatten. Die Schwestern wären 
durchaus in der Lage gewesen, auf meine Frage 
zu antworten, wie sich später zeigte. Ich nehme 
an, dass sie auf meine Fremdheit reagierten und 
ihre Mutter als Vermittlerin dazu riefen. 

Frau Neumann setzte sich dazu und kam selbst 
ins Nachdenken, wie sie die Unterschiede im Ge-
schlechterverhältnis erklären könne. Sie und ihre 
Töchter begründeten die Unterschiede zunächst 
damit, dass Mädchen schon damit zurecht kä-
men, falls ein nichtjüdischer Lehrer sich einmal 
nicht an den Dresscode halten würde; männliche 
Kleidung entspräche ja generell dem orthodoxen 
Dresscode und der Lehrer würde sicher nicht in 
kurzen Hosen kommen – eine Vorstellung, die die 
Schwestern witzig fanden, und sie bestätigten, 
dass das für sie kein Problem wäre. Erst recht 
wäre es kein Problem, falls eine nichtjüdische 
Lehrerin in einer ärmellosen oder durchsichtigen 
Bluse sie unterrichten würde oder im kurzen 
Rock – die Jungen hingegen würde das irritieren. 

Frau Neumann betonte dann die Bedeutung des 
Verhaltens von Mädchen: Sie sollten keineswegs 
auffallen, sagte sie in sehr bestimmtem Ton, sich 
nicht benehmen „wie die Straßenjungen“. Die äl-
tere Schwester erklärte daraufhin die spezifi-
schen Verhaltenserwartungen an Mädchen mit 
dem Begriff „Tsniut“, also mit der normativen Er-
wartung an sittsames, zurückhaltendes, beschei-
denes Verhalten. Auf meine Nachfrage nach 
dem Begriff wandte sich Frau Neumann an mich 
und kommentierte: „Da wird sehr viel den Kin-
dern darüber eh, – gebrainwashed.“ Von dieser 
plötzlichen Wendung war ich verblüfft und 
lachte auf. Auch Frau Neumann lachte und 
wurde von ihrer älteren Tochter gebeten, „nicht 

so zu übertreiben“ – mit anderen Worten, sich an 
„Tsniut“, an Zurückhaltung, zu orientieren. 

In dieser Szene habe ich Anteil daran, dass ganz 
unterschiedliche Begründungen dafür gegeben 
werden, was in der Familie von Frau Neumann 
von ebenso selbstverständlicher wie prinzipieller 
Bedeutung ist, nämlich die Regeln einer Ge-
schlechtertrennung als Grundlage einer orthodo-
xen Lebensführung. Während ich dachte, dass 
ich mich damit einigermaßen auskenne, mussten 
die Erklärungen für mich ausbuchstabiert wer-
den; sie kurz zu benennen, reichte nicht aus. Als 
relative Außenseiterin kam mir die ethnographi-
sche Rolle zu, Beschreibungen, Erklärungen, 
Überlegungen und Argumentationen hervorzu-
rufen.  

In meiner Analyse dieser Szene bezog sich mein 
Befremden schließlich weniger auf die Ge-
schlechtertrennung als auf die Bezeichnung „ge-
brainwashed“ von Frau Neumann für den 
orthodoxen Schulunterricht ihrer Kinder, für den 
sie sich doch von Anfang an engagiert hatte. Wie 
konnte sie ihre Töchter, oder zumindest deren in-
tensives Lernen in der Ganztagsschule mit regu-
lären Gymnasialfächern plus Religions- und 
hebräischem Sprachunterricht, mir gegenüber so 
herabsetzen? Wie war ich dazu gekommen, wie 
hatte sie mich dazu gebracht, laut aufzulachen, 
was mir als Insensibilität gegenüber den Töch-
tern erschien? 

Tatsächlich hatte sie mir in unserem ersten Ge-
spräch, das vor dem Interview mit ihren Töchtern 
stattgefunden hatte, über das Verhältnis zwi-
schen Schule und Zuhause erzählt, dass die 
Schule den Rahmen disziplinierten Lernens bil-
dete und sie selbst in Bezug dazu einen modifi-
zierenden Einfluss ausüben könne. Das hätte für 
mich ein Schlüssel zum Verstehen der Szene mit 
ihren Töchtern sein können. Ich hatte es aber 
nicht als wichtigen Hinweis verstanden, weil ich 
in diesem ersten Gespräch mit ihr von einem an-
deren Kommentar irritiert war. Sie erzählte mir, 
dass ihre Eltern, Schwiegereltern und ihr Mann 
als Kind im Konzentrationslager gewesen waren, 
sie aber „Gott sei Dank“ in der Familie darüber 
nicht sprechen würden. Ginge es ihrem Mann 
schlecht, würde er sich eine Weile allein in ein 
Zimmer zurückziehen. Die Kinder sollten in der 
Schule über die NS-Verfolgung und die Schoa 
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lernen, sich als allgemeines Wissen damit ausei-
nandersetzen, nicht jedoch mit den persönlichen 
Leidenserfahrungen ihres Vaters und ihrer Groß-
eltern.  

Damit widersprach Frau Neumann dem, was ich 
in meiner Forschung herauszufinden hoffte: Dass 
es eine Möglichkeit geben könne, über die eige-
nen Verfolgungserfahrungen in der Familie mit 
den Kindern zu sprechen. Das erschien mir eine 
Bedingung dafür, die Auswirkungen der Lei-
denserfahrungen und Traumatisierung nicht auf 
die Folgegenerationen zu übertragen. In einem 
kurz darauf stattfindenden Interpretations-
Workshop schilderte ich dieses Gespräch und 
äußerte dazu mein Unverständnis, wie Frau 
Neumann so etwas sagen konnte, mit einer Fehl-
leistung: „Meine Interviewpartnerin versteht mich 
nicht“. Gerne hätte ich Erkenntnisse transgene-
rationaler psychoanalytischer Forschung – ich ar-
beitete zu der Zeit in einer entsprechenden 
Forschungsgruppe – insofern vorgefunden, dass 
sich meine Interviewpartnerinnen mit mir einig 
gewesen wären, dass das Sprechen über die 
Verfolgung der älteren Generationen in der Fami-
lie schwierig aber notwendig sei.  

Frau Neumann hatte mir zu verstehen gegeben, 
dass wir uns beide mit den Auswirkungen der 
NS-Verfolgung beschäftigten, aber eben auf un-
terschiedliche Art und Weise. Befasste ich mich 
mit der Thematisierung, deren Schwierigkeit o-
der Unmöglichkeit in der Familie und zwischen 
den Generationen, so setzte Frau Neumann ei-
nen Rahmen, innerhalb dessen es keine Thema-
tisierung der Verfolgung geben sollte. Der 
Rahmen selbst stand nicht zur Debatte, wie sie 
mit ihrem „Gott sei Dank“ resümierte. Für sie und 
ihren Mann bestand die Antwort auf den Ab-
grund der Schoa in einer strikten Einhaltung der 
religiösen Gesetze in Verbindung mit einem 
möglichst guten Leben, das sie ihren Kindern er-
möglichen wollten. Dazu gehörte neben der in-
tensiven Schulbildung die Förderung vielseitiger 
Interessen und Sportaktivitäten, die in einer en-
gen Auslegung nicht zu einem orthodox orien-
tierten Leben zu passen scheinen. Die 
außergewöhnliche Lösung, die Frau und Herr 
Neumann für das existenzielle Problem des Le-
bens nach der Verfolgung in der Schoa gefunden 
hatten, bestand darin, im vorgegebenen Rahmen 
einer orthodoxen Lebensführung ein so erfülltes 

Leben wie möglich zu führen. Dafür kam der 
Schule die Aufgabe der umfangreichen Wis-
sensvermittlung zu, sodass Frau Neumann zur 
Schule eine eigenständige, geradezu kritische 
Haltung einnehmen konnte.  

Damit gab sie ihren Töchtern zu verstehen, dass 
sie ambivalent eingestellt war gegenüber dieser 
neuen Form der Wissensvermittlung im Schul-
unterricht und nicht, wie das noch in ihrer eige-
nen Kindheit der Fall gewesen war, in der 
häuslichen Sphäre. Der orthodoxe Schulunter-
richt für Mädchen entspricht nicht der Traditions-
vermittlung, die ohne Erklärungen auskommt, 
wie Frau Neumann es aus ihrem Elternhaus 
kannte. Ihre ambivalente Haltung gegenüber 
dem von ihr als wünschenswert und notwendig 
erachteten religiösen Schulunterricht entspringt 
der aus Sicht von Frau Neumann bitteren Er-
kenntnis, dass es nach der Schoa und der Zerstö-
rung der osteuropäischen jüdischen 
Lebenswelten keine intergenerationelle Vermitt-
lung der traditionellen Praxis und des traditionel-
len Wissen mehr gibt, die beides aktiv bewahren 
und weiterführen könnte. Mit der orthodoxen 
Schule soll dem Verlust entgegengesteuert und 
die Religiosität unbedingt verstärkt werden, um 
eine konstruktive Kontinuität zu gewährleisten. 
Die persönliche Leidenserfahrung der älteren 
Generation soll kein Thema in der Familie sein. 
Das Gespräch mit den beiden Schwestern und 
ihrer Mutter endete damit, dass Frau Neumann 
sagte, die Kinder sollten sich nicht so viel mit der 
Schoa beschäftigen. Die ältere Schwester wider-
sprach dem ruhig und sagte, sie habe es als 
Thema ihrer Abschlussarbeit in der Schule ge-
wählt. In der Interaktion kam es aus meiner Per-
spektive also zu jeweils unerwarteten 
Wendungen, indem die beiden Töchter und ihre 
Mutter einander widersprachen, während ich e-
her erwartet hatte, dass sie sich einig sein wür-
den.  

Die Erkenntnisinteressen meiner – ungefähr 
gleichaltrigen – Interviewpartnerinnen der mittle-
ren Generation sind mir beim re-reading meiner 
ethnographischen Protokolle zu den Interviewsi-
tuationen viele Jahre später deutlich geworden: 
als Interesse einer Klärung und Erklärung des ei-
genen biographischen Projekts im Vergleich mit 
signifikanten Anderen und mit Peers, zu denen 
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auch die Interviewerin gehörte. Trotz Altersun-
terschieden waren wir gleichermaßen Mütter 
von Jugendlichen kurz vor oder in der Adoles-
zenz. Damit stellte sich für uns die Frage nach 
unserer Lebensführung und den Veränderungen, 
die wir für die jüngere Generation erwarteten. 
Außerdem fiel mir beim Lesen auf, dass ich vor 
allem über die thematischen Aspekte meiner 
Forschung geschrieben hatte, die ich zunächst 
befremdlich und unerklärlich fand (wie beispiels-
weise, dass die eigene stärkere Zuwendung oder 
die der Töchter zu einer orthodoxen Lebensfüh-
rung paradoxerweise als „Brainwash“ oder In-
doktrination bezeichnet wurden).8 

Hingegen schrieb ich nicht über Aspekte, die aus 
meiner Sicht gemeinsame Interessen und Fragen 
thematisierten. Die Arbeiten von Kathy Davis 
(2017), Ruth Behar (1996) und Ina Schaum 
(2020) zum Begriff des „vulnerable writing“ als 
Beschreiben von Szenen, an denen wir teilneh-
men, die (auch) durch uns hervorgerufen werden 
und zustande gekommen sind, ermutigen dazu. 
Die Fragen gehen weiter: Wie finden wir eine an-
gemessene Sprache und Erzählposition zu der 
Geschichte, die wir nachvollziehbar und begreif-
bar machen wollen? Können wir in der Soziologie 
und insbesondere der Biographieforschung da-
von lernen, wie in Romanen und in Filmen zwi-
schen Autor*in und Protagonist*in 
unterschieden und vermittelt wird?9 Wie verhal-
ten sich beispielsweise Dichte und Komplexität 

 
8 In einer Reihe von Interviewsituationen bezeichneten Mütter in den von mir interviewten Familien die regelbezogene 
religiöse Erziehung der Töchter im Schulunterricht mit reichlich Ambivalenz als „Brainwash“ oder „indoktrinieren“ (In-
owlocki 2000). Die überspitzte Formulierung weist darauf hin, dass gegenüber einer mehrheitlich nichtjüdischen Um-
welt keine andere Wahl bestehe und nach dem Abbruch der Tradierung und der Zerstörung der jüdischen Lebenswelt 
andere Formen religiöser Erziehung schlichtweg nicht möglich seien. Sie weist auch auf eine eigenständige Haltung 
gegenüber dieser Notwendigkeit hin. Eine junge Frau aus Antwerpen aus nicht religiösem Elternhaus, Diana, die zuvor 
auf eine nicht-religiöse jüdische Schule gegangen war, bezeichnete sogar den von ihr selbst gewünschten intensiven 
orthodoxen Unterricht als „Brainwash“. Wie in vielen DP-Familien wollten auch ihre Großeltern, denen sie sehr nahe-
stand, ihr nicht erzählen, was sie durchlitten hatten. Um aber zumindest annähernd mehr darüber zu erfahren, nahm 
sie während einer Israelreise an einer Gruppendiskussion teil, in der Überlebende der Schoa von ihren Erfahrungen 
berichteten. Wir können hier von korrigierenden Interventionen sprechen, wenn Diana es einerseits unternimmt, sich 
einem „Brainwash“ zu unterziehen, um sich im sozialen Prozess der stärkeren Bedeutung von Religionspraxis und -
wissen in Antwerpen weiterhin persönlich zugehörig fühlen zu können, und andererseits über die innerhalb der Familie 
nicht mitteilbare Erfahrung der Verfolgung während der Schoa Aufschluss in einer Gesprächsgruppe Überlebender 
sucht. Beide Vermittlungsinstanzen erscheinen ungewöhnlich im Verhältnis zur „normalen“ intergenerationellen Tra-
dierung; sie werden von Diana in ihrem Orientierungsprozess aber als notwendig angesehen (Inowlocki 2006). 
9 Zaree unterscheidet zwischen ihrer Rolle als Regisseurin und als Protagonistin in ihrem Film. Eine (trotz sehr unter-
schiedlicher Produktionsbedingungen von Film und Forschung) mögliche Übertragung der Rollenteilung auf die rekon-
struktive Forschung könnte das Spannungsfeld veranschaulichen, wie wir zwischen uns als Teilnehmenden in 
Forschungssituationen und während Analyse und Schreiben hin- und herdenken. 

der Darstellung im Roman und Film zur Fokus-
sierung auf Einzelphänomene in der soziologi-
schen Analyse? Inwiefern kann eine 
Verknüpfung mit Filmen und Romanen eine in-
tersektionale Analyse fördern? 

7. ZUSAMMENFASSENDE UND WEITERFÜH-
RENDE ÜBERLEGUNGEN 

„Mikro-analytische Details konstituieren die  
prozessuale Ebene eines Gesprächs. Ihre Kon-
stellierung zu einer ,Szene‘ bildet eine mittlere 
Ebene, die sich geschulter Wahrnehmung öff-
net“ (Buchholz 2019, 419). Ein wiederkehrendes 
Element – oder mikroanalytisches Detail – findet 
sich in Interviewsituationen in der Familie 
Neumann sowie auch anderer interviewter Fami-
lien dann, wenn einzelne Familienmitglieder sich 
gegen einen Anspruch auf Konsens richten. The-
matisch geht es dabei um das Erinnern der Ver-
folgungserfahrungen und um Fragen der 
Lebensführung. Der Widerspruch verweist auf 
den nicht abschließbaren Prozess der Auseinan-
dersetzung mit diesen Themen. Szenisch wird 
gleichzeitig zu verstehen gegeben, dass die Dy-
namik der lebhaften Interaktion einer intergene-
rationalen Auseinandersetzung entspricht, die 
nicht im Rückblick auf das Geschehene erstarrt. 
Mit Bezug auf den Film „Born in Evin“ würde ich 
zu diesen Szenen in Interviewsituationen in der 
Familie Neumann hervorheben, dass es in ganz 
unterschiedlichen Kontexten der Verfolgung und 
Traumatisierung keine direkte Entsprechung 
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zwischen den Fragen der jüngeren Generation 
und den Antworten der älteren geben kann. Die 
Möglichkeiten, ein gutes Leben mit oder ohne re-
ligiöse Orientierung zu führen, sind nicht verein-
bar mit der expliziten Beschreibung der eigenen 
Verfolgungserfahrungen. Das heißt aber keines-
falls, dass die Erfahrungen kein Thema sein sol-
len: Im Gegenteil, sie sollen in Schulen, in Politik 
und in der Öffentlichkeit thematisiert werden. Die 
öffentliche Thematisierung ist deshalb unbedingt 
wichtig, weil sie die intergenerationale Erfah-
rungsvermittlung entlastet. Mit der Bedeutung 
von Öffentlichkeit in Bezug auf das Verschwei-
gen von Täterschaft beschäftigen sich auch die 
eindrucksvollen Arbeiten von Alexandra Senfft 
(2007, 2016). 

Wir finden hier eine Parallele zu Zarees Film 
„Born in Evin“, in dem sie mit Psychotherapeutin-
nen, politischen Aktivistinnen und deren Töch-
tern spricht, um die Verfolgung durch das 
Khomeini-Regime und dessen Auswirkungen als 
gemeinsame, kollektive Geschichte zu verstehen. 
Dieser Form der Spurensuche und der politi-
schen Dimension der Verfolgungs- und Flucht-
migration sollte auch in der Forschung und Lehre 
ein zentraler Ort zukommen.  

Filme und Literatur behandeln Themen interge-
nerationaler Flucht- und Migrationsforschung in 
einer Dichte, Komplexität und Annäherung an Er-
fahrungswirklichkeiten, die zu explorativer, re-
konstruktiver Forschung ermutigen und 
inspirieren. Um Lebenssituationen mit ihren viel-
fachen Herausforderungen und Verlusterfahrun-
gen nachzuvollziehen, in denen sich Menschen 
nach Verfolgung und Fluchtmigration sowie un-
ter oftmals prekären Bedingungen der Schutzsu-
che befinden, erscheint eine 
biographietheoretische Perspektive angemes-
sen, weil sie die subjektiven Perspektiven auf si-
tuativ möglichst offene Weise zum Ausdruck 

 
10 Marcel Cohen (2017) geht auf sehr berührende und eindrucksvolle Weise der Suche nach Erinnerung sowie der 
Konfrontation mit befremdendem offiziellen Gedenken nach. 
11 In unserer Seminardiskussion im Sommersemester 2020 zum kurzen Film-Loop von Brigitta Kuster und Moise Merlin 
Mabouna (2006) wurde deutlich, wie komplex gegenwärtige Fluchtbiographien und postkoloniale Erinnerung mitei-
nander verbunden sind (vgl. auch Kuster 2016). 
12 Zum Verhältnis zwischen Literatur und Soziologie hat Wolf Lepenies (1988) sich kürzlich in der Zeitschrift „Soziolo-
gie“ geäußert: „Schauen wir uns doch an, ob in bestimmten Kontexten nicht die Literatur die bessere oder mindestens 
so gut wie die etablierte Soziologie ist. Das zu fragen hat mir immer Spaß gemacht und macht es bis heute“ (2017, 
378). 

kommen lässt. Es stellen sich mindestens die fol-
genden Herausforderungen, wenn wir Flucht- 
und Migrationserfahrungen in Familien untersu-
chen: 

- Unsere Erwartungen, die gerade auch mit der 
eigenen biographischen Involvierung in un-
sere Familiengeschichte zu tun haben, zu er-
kennen; sie, soweit das möglich ist, zu 
reflektieren und uns bewusst zu machen.  

- Vieles wird uns fragmentarisch mitgeteilt, in 
Andeutungen, markierten Auslassungen, be-
redtem Schweigen – in der eigenen Familie 
und in unserer Forschung.10 

- Uns auf das Besondere einzulassen, das wir 
in einer Forschungssituation finden werden – 
im besten Fall etwas ganz anderes, als wir er-
wartet haben.  

- Uns der Prozesshaftigkeit der Interaktionen, 
Erinnerungen und Geschichte der Familien-
mitglieder in unserer Beobachtung, Beschrei-
bung und Analyse anzunähern. 

- Die kollektive und politische Dimension der 
Erfahrungen unserer Interviewpartner*innen 
zu verstehen und aufzuzeigen.11  

Flucht- und Migrationserfahrungen bilden in der 
Biographieforschung ein substantielles Feld, um 
kritische Perspektiven gegenüber Herrschafts-
verhältnissen und dominanten Diskursen über 
Migration und Migrant*innen zu entwickeln. 
Gleichzeitig ist dies auch ein Bereich, in dem Li-
teratur auf der Basis – zumeist eigener – biogra-
phischer Erfahrung der soziologischen, auch 
biographieanalytischen Forschung vorausgeht.12 
Voraus geht sie vor allem in der gesellschaftli-
chen Rezeption und Wahrnehmungsverände-
rung, da sie auf ein viel breiteres Publikum trifft 
als soziologische Artikel und Bücher. Aber auch 
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bestimmte Begrenzungen soziologischen 
Schreibens können die Nachvollziehbarkeit sub-
jektiver Erfahrungsperspektiven einschränken, 
insbesondere die Legitimation in akademischen 
Arenen. So auch nicht-reflektierte Erwartungen, 
die mit der eigenen biographischen Involvierung 
in Familiengeschichte zu tun haben, ob nun 
Flucht, Migration oder lange Anwesenheit vor 
Ort der Fall ist. 
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